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Mondtags den 8 Ottober. 
< ^ e r Sieg der N a t u r über die Schwär-
^ ^ merey, oder die Abentheuer des 
D o n S y w i o von Rosa!va,eine Geschichte 
w o r i n n alles Wunderbare natürlich zu¬ 
geht. 3wey Theile, U lm, 1764, bey A lbr . 
Friedr. Var tho lomä i , in 8- l A lph . 17 
Bogen. 

Denjenigen/welche Geschmack an Don Qui-
chote finden, wird Don Sylvio von Rosalva 
gefallen. Die Situationen in diesem Roman 
nehmen sich ganz besonders aus, sie zeugen von 
dem grossen Genie des Verfassers der Sympa¬ 
thien. Daß es Wieland sey, kan man aus S . 
186,212,215, ;c. schließen. Unter allen Cha¬ 
rakteren, des Don Sylvio ausgenommen, ist 
Pedrillo der vollkommenste. Er ist derSancho 
Pansa Des Cervantes, nur einige Grade ver¬ 
feinert. Pedrillo, der ein Gedächtniß wie ein 
Elephant hat, ist so schnakisch, naifund drolligt, 
als irgend ein Diener auf der Welt seyn kan. 
Sein Reichthum vonSpruchwörtern, Sen¬ 
tenzen, Erzehlungen und Schlüßen ist uner¬ 
schöpflich. Denn Schlüße kan er so fiink ma¬ 
chen, als irgend ein Baccalaureus, der sieben 
Jahr die Logik studirt hat, daß es nicht mit ihm 
«usMmlmn ist. Exempel davyy findet man 

S . 572.f. mMchenS.543. «mwederlstder 
grüne Zwerg ein Zahnstocher !c. Pedrilla dach.« 
te anders bey Nacht,und anders an einem schö-
nen Solnmertage; anders in einem Walde, 
und anders auffreyen Felde: anders in einem 
Froschgraben? mW anders nach einem guten 
Frühstück. Er war hierinn ein andrer Seneca, 
und der ganze Unterschied zwischen ihm und 
einem Philosophen lag blos darinn, daß er sich 
keine Muhe gab seine Widersprüche in einen« 
Zusammenhang zu raisonniren. Man muß 
ihm gewogen seyn. Einige Schönheiten die-
ses Romans werden nur Gelehrte einsehen, da^ 
hin gehört S . 82. Der Donna Mergelina Au^ 
gen waren so rund und standen so weit aus dem 
Kopfe hervor, daß das Beywort, welches H05 
mer der Juno zu geben pflegt, ausdrücklich für 
sie gemacht zu seyn schien. S.83. Die Na l« : 
der Venus Kallipygos, die Donna Laura wirh 
S . 217 cisH minorum genriuin genennt« 
Das komische zu erhöhen hat H .W. in einigen 
Stellen wunderliche Begriffe der alten Philo¬ 
sophen angebracht, als S . i o Z . der Theil der 
Seele, welchem der göttliche Plato seinen T i g 
zwischen der Brust und dem Zwerchfell anges 
Wiesen hatt Die Stelle V . z- . f. von Entstp 



hung des Aberglaubens ist eine freye Nachah¬ 
mung des l^ucrer. l̂ 'ld. IV. Ob der Vorschlag 
durch lustige Bücher die Gemüther einer Na¬ 
tion aufzuheitern Beyfall finden wird, muß die 
Zelt lehren. I n dem Nachberichte, welcher 
hier die Stelle der Vorrede eingenommen,giebt 
der Herausgeber Nachricht von den Wirkun¬ 
gen, die Don Sylvio von Rosalva bey Ihm, 
ftiner Frauen :c. hervorgebracht; ieder Leser 
von Geschmack wird die nemlichen Wirkungen 
erfahren. Das beygefügte Urtheil eines an¬ 
gesehenen Geistlichen enthaft eine Apologie vor 
die künftigen Angriffe, die aufdiests Werk von 
frommen Seelen tönten gethan werden. 

Kostet in Wilh, Gottl. Korns Buchhand¬ 
lung iN th l r . 

A b h a n d l u n g über die Religionsdul-
^ düng, aus dem Französischen des 
Herrn von Voltaire üdcrseyt, und mit 
einigen Anmerkungen degleitet. Leipzig, 
bey Caspar Fritsch, 1764, in 8- 15 Bogen. 

Em Buch von Voltaue von der Toleranz, 
darum müssen gewiß sonderbare Sachen vor¬ 
kommen! Eme sehr merkwürdige Begeben¬ 
heit zu Toulouse mit Johann Calas, welche 
gleich Anfangs nach ihren Hauptumsiänden 
erzählet wird^hatGelegenheit zu dieser Abhand¬ 
lung gegeben. Eme Begebenheit, darüber auch 
derjenige, welcher nur den kleinsten Antheil von 
menschlichen Empfindungen hat, erzittern 
muß. Von dieser Erzehlung macht er einen 
natürlichen Uebergang zu einem sehr lebhaften 
Gemählde von den Gmusamßeuen gegen die 
/0 genanten Ketzer in Frankreich im i6ten 
Jahrhunderte. Er behauptet hierauf, daß die 
Toleranz nie einen bürgerlichen Krieg erregt; 
die Intoleranz Hingegon die Erde mit Blut und 
kelchen bedeckt habe. I n dem Kapitel von 
den Märtyrern giebt er sich Mühe zu zeigen, 
daß die Römer die ersten Christen nicht wegen 
ihrer Religion, sondern weil sie Aussätzige gegen 
Hie Obrigkeit waren, wegen gewisser anderer 

Umstände, die uns ietzt tmbekam sind, verfolgt 
und hingerichtet. Er mußte dieses sagen; dentr 
er hatte im Vorhergehenden angenommen,daß 
die Römer die Toleranz gegen iede Religion ge¬ 
übt. Die Geschichte vom Ignatius, Polycar-
pus, kaurentius, hält er vor Fabeln. Durch-
gehends zeigt er sich als einen Scoptiker, wenn 
er auf die Geschichte der ersten Christen kommt. 
Die Nachrichten von den sieben christlichen 
Jungfrauen zu Ancyra, von dem heil. Roma¬ 
nus, voll der heil. Felicitas, rechnet er unter die 
Legenden. Wie wurden die H5a ^arc^ rum 
aussehen, wenn H. v. Voltaire eine Ausgabe 
davon besorgen sollte i Und seine Anmerkun¬ 
gen dazu - - die wurden wohl wenig Inqui¬ 
sitionsrichter lesen. Es ist nicht zu leugnen, 
daß ausser den vielen unrichtigen Sätzen, wrl-
che nur für Leser sind, die eine unet schulterte 
Gewishett ihrer Religwn besitzen,auch vortreft 
liche Wahrhelrm vorkommen, besonders wenn 
er von der Nichtduloung redet. S . 102. f. Es 
wäre zu wünschen, daß feme Gründe bey denje¬ 
nigen, vor welche er eigentlich geschrieben,emen 
Emdruck machten; allein wenn sie jo lange 
Zeit, als Newtons Demonstrationen, nemlich 
60 Jahr erfordern sollten, um eingesehen zu 
werden; so möchten wohl die ietztledeliden ar¬ 
men Protestanten in denen Landern wo sie ver¬ 
folgt werden, meist ihr Leben unter Grausame 
ketten verseufzen I n den Anmel kungelt hat 
er zuweilen Materien derührt, die eigentlich 
keine genaue Verbindung mit dem abgehandelt 
ten Gegenstände haben/ dahin gehört das Vers 
zeichmß von den Meynungen der Kirchenvater 
von der Materialtrar der S(elc,vom Schicksal. 
Die lange Anmerkung S . 118^4, worinn die 
Einwurfe Wolfens, Tindals, Tolands, 
Schaftsbury, Bolingbroke, wider die Bücher 
MosiS gehäuft sind, zeigen von der Absicht des 
H. v. Voltaire. Dahin kan man auch die vor¬ 
gegebenen Widersprüche rechnen vom Moses 
und Ezechiel S . 149 f. ingleichen Paulus und 
Iacobus die schon oft von den Feinden der ge¬ 
offenbarten Religion bis zum Ekel sind borg?? 



bracht und eben so oft sind widerlegt worden. 
Wenn man die Anmerkung S . 148 liefet, sollte 
man beynahe glauben, daß V . sich vorgesetzt 
hat, auch über das zu urtheilen, wovon er keine 
Kentniß hat; denn dahin muß man wohl den 
komischen Ausspruch über die hebräische Spra¬ 
che rechnen. Wollen unsere Leser wissen, vor 
was V . die hebräische Sprache halt? vor eine 
Gemische von der phönizischen, egyptischen, sy¬ 
rischen und arabischen, und dieses alte Gemi¬ 
sche hat sich, nach seinem Urtheil, heut zu Tage 
wieder gar sehr verändert. Hierauf folgt eine 
Nachricht von den Eigenschaften dieser Spra¬ 
che m nucs> aus welcher hebräischen Gram¬ 
matik aber dieselbe genommen worden, das 
wtld wohl eine nnauftösliche Schwierigkeit 
bleiben / aus keiner gedruckten doch wohl nicht. 
H . v . V . sagt uns, in der hebräischen Sprache 
habe iedes :äverb un) zwanzig verschiedene Ve-
demungen lc. Der Schluß hnßt: kurz das he¬ 
bräische ist gegen das griechische,was die Spra¬ 
che eines Banern gegen dieSprache eines gros¬ 
sen Gelehrten ist. Das ist noch ein ziemlich gnä¬ 
diges Urtheil übcr eine Sache, die man nicht 
versteht. Wi r wünschten wohl die Mine gese¬ 
hen zu haben, da H .v .V . sich btscwfdie Kri¬ 
tik der alten Baurensprache herunter gelassen 
hat. Die Vcrglkichung des Sokrates mit 
Christo S . 169 f. ist so wie man sie von einem 
V erwarten konte. Das Schreiben an den Je¬ 
suiten le Teliier von einem Kirchendiener S . 
182. ist eine sehr bittere Satyrę; es enthält 
Vorschlage, wie man die Hugenotten in Frank¬ 
reich an, bequemsten ausrotten kan. Der Satz 
S . 196 ist sehr wob! zu merken: ein Atheist nach 
Grundsätzen, der dabey viel Hitze und Gewalt 
hätte, würbe eine eben so grosse Geissei seyn, als 
ein blutdürstiger Abergkaubiger. Zu dieser Ue¬ 
bersetzung sind von einem grossen Goltesgelehr-
ten und berühmten Lehrer auf der Akademie zu 
Leipzig Anmerkungen hinzugekommen, welche 
den meisten Lesern unentbehrlich nothwendig 
seyn werden. 

Kostet in Wilh. Gottl, Korns Buchhand¬ 
lung. 8 sgr. 

/Gespräche des phocion über die Be^w 
x _ > hung der M o r a l e m i t der Po l i t i k . 
Aus dem Griechischen des Nicocles. M i t 
Anmerkungen aus dem Französischen des 
Herrn A b t M a d l y überseyt. Zürich, be? 
Heideggerund Compagnie, 1764. i n z . 
von 295 Sei ten. 

Die alten,besonders die griechischen Schrift¬ 
steller behaupten ohnstreitig einen wichtigen 
Vorzug vor den Neuem in der Art ihren Wer¬ 
ken eine unterschiedene Schönheit durch den 
dialogischen Vortrag zu ertheilen. Einige von 
denen, welche die Alten siudirt, bemerkten dies 
selbe, sie besassen so vielGeschmack sie zu bewun¬ 
dern, sie suchten sie nachzuahmen; aber sie hat¬ 
ten zu wenig Genie sie zu erreichen. Zu dieser 
Klasse zahlen wir nicht alle neuere, welche Ge¬ 
spräche geschrieben; denn der größte Theil von 
ihnen hat die wahre Natur des Dialogischen so 
wenig gekant,daß man ihre Schriften vor ächte 
Nachahmungen der Gespräche im Reich der 
Todten ansehen muß. Nur sehr wenige find den 
unsterblichen Werken des Plato und Xenophon 
nahe gekommen. 

Mably, der Verfasser gegenwartiger Ge¬ 
spräche verdient eine vorzügliche Stelle unter 
diesen letztern. Wenn man sie lieset,so wird man 
auf eme angenehme Art hintergangen, man 
glaubt einen Henophon zu lesen. So viel feiner 
Geschmack, so viel entdeckende Echarssmmgkeit 
ist hier mit einer grossen Einsicht sowol in die 
Staatswissmschaft überhaupt, als auch in die 
Verfassung der griechischen Republiken verei¬ 
nigt. Es athmet in denselben der alte griechische 
Geist. Die Entwickelungen der Ursachen, da-
durch ein Staat ins Verderben gestürzt, und 
der Mit tel , wodurch er in einen blühenden Zu¬ 
stand erhöben wird, zeigen die philosophische 
Starke des Verfassers. Es ist wahr, die hier 
vorkommenden Betrachtungen beziehen sich 
unmittelbar aufdle griechischen Staaten, und 
besonders Athen; allein die Satze sind auser 
ihrer besondern Vestlnnnungso allgemein vor¬ 
getragen, daß m<m sie nach Masgebung der 
Umstünde auch auf andere anwenden tan. 



Sollte luan nicht in unsern Zeiten Staaten fin¬ 
den, die den hier beschriebenen atheniensischeck 
schr M i c h kommen? Der Satz, weicherm die-
ßn Gesprächen aufeine gründliche nnd reizellde 
Art dargethan worden, daß die Gesetze des 
Staats mit den Vorschriften der Sittenlehre 
unzertrennlich verbunden seyn müssen, kan zu¬ 
gleich als eine Widerlegung der bekamen Man-
devillischen Meynung angesehen werden. 

Die zu Ende beygefügten Alnuerkungen kla¬ 
ren theils aus der Geschichte die in den Gesprä¬ 
chen angeführten Begebenheiten auf; theils er¬ 
theilen sie den abgehandelten Materien durch 
Anführung mehrer Gründe und auserlesener 
Stellen aus den besten'griechischen und römi¬ 
schen Autoren, besonders aus dem Plato und 
Cicero eine grössere Starke. 

Die Uebersetzung hat die Schönheiten des 
Originals sehr glücklich ausgedruckt. Sie ist 
pof lH. Vögelin. 

Kostet in Wi lh .Got t l . Korns Buchhand¬ 
lung 2y sgr, 

M A i l h e l m i n e , oder der vermählte p e -
e ^ l ) dant. Min prosaisches komisches 
Gedicht. 1764, in 8. v o l l ic>2 Sei ten. 

Diests Gedichte ist von einem poetischen Ge¬ 
nie, welches sich noch nicht ganz ausgebildet 
hat; aber in komischen Stücken eine vorzugli¬ 
che Stärke verspricht. Der hier aufgeführte 
Pedant ist von einer sonderbaren Art. W i r 
übergehen den Plan, weil wir glauben, unsere 
keser werden ein grösseres Vergnügen empfin¬ 
den, wenn sie ihn im Gedichte selbst entdeckten. 
Nur einige schöne Stellen wollen wir hier an¬ 
zeigen. So fällt ein pralender Zahnarzt lc. S . 
48. wir wünschten daß diese Stelle in einer an¬ 
dern Perbindung wäre. Einen solchen Wechsel 
von heftigen Schrecken und stiller Betrübniß 
empfand einst der Freygeist—.Eierkuchen er? 

laubte. S . 58. Diese steht am schicklichste« 
Orte. Von der Art ist auch das Gleichniß S . 
7 1 . Solcbten einst die Erhalter des Kapit.ic«. 
S . 6 7 vom Koche. S .98 vom Lips Tulliau. 
S . 72 Ein paar blitzende Steinschnallen ein 
gutes Gewissen. S . 73 Was helfen ihm alle 
seine Verdiensie — und weinen. S .76 Unter¬ 
dessen war auch schon der theure Mann ange-
langt, der dieß Brautpaar fester verbinden 
sollten. S .77 Sein frommfarbigter Mantel 
bedeckt ein wildes Herz Mosheim und Cras 
mern kante er nicht. (Wenn er nur die Bibel 
gekanhund den Hermann von Köben,oder Va-
lerius Herderger; denn was braucht wohl em 

^ Dorfpfarrer, so wie er hier charakterisiert wird/ 
Cramern und Mosheim zu kennen, das wäre 
zu viel von ihm gefordert.) Er sprach aber ger« 
von dem General Ziechen und von dem Treffen 
bey Nosbach u . Das ist eine drolligte Stelle. 
Das übrige überlassen wir unsern Lesern. Die 
Stelle S . 8 i - von der gejagten Häsin ist ein 
langweilig gähnendes Gleichniß. Die Worte 
desGrafNimmer: damit aber auch sie - nicht 
wieder bestohlen werden und sich imWalde ver¬ 
irren; müssen weggestrichen werden, es war 
unmöglich, daß der Graf dieß sagen konte, da 
ihm die komische Begebenheit nicht bekant war, 
und der H. Pastor auch noch nicht Zeit gehabt, 
ihm dieselbe zu erzählen. Die Stelle S . 7<5.Auf 
dem benachbarten Dorfe - der schweige nach-
mals stille; wünschten wir gleichfalls aus dem 
Gedichte. Der letzte Gesang ist einer der schön¬ 
sten. Amor steckt mit der Fackel des Hymens 
eine Speckseite an , die schwarze Esse brennt; 
der Cantor schlagt an die Glocken; die Gäste 
entflieh«. Amor gebietet dem Feuer zu verlö? 
schen; es geschieht; in eigner hoher Person 
hält er Wache am Brautbette, und erhebt sich 
frölich auf den Strahlen der Sonne in den 
Olymp. 

Kostet in Will). Gottl, Korns BuchhaM 
lulig 6 sgr, 


